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Flukey – die glückliche  
Überraschung 
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und denken: Mir ist jetzt nach Körper- 
kontakt, dann halten Sie alle für ver-
rückt, wenn Sie spontan danach 
handeln.

Wann begann der Einsatz von Tieren 
als therapeutische „Werkzeuge“?
Dr. Andrea Beetz: In den 1960er, 
70er Jahren, als Boris Levinson in den 
USA mit Hunden in der Kinderpsy-
chotherapie arbeitete. Gut 20 Jahre 
später hat es Deutschland aufgegrif-
fen. Inzwischen sind tiergestützte 
Maßnahmen durchaus weit verbrei-
tet, aber immer noch nicht vollstän-
dig akzeptiert. Die Krankenkassen 
übernehmen meistens nichts; es ist 
immer der Luxus des Therapeuten, 
ob er mit einem Tier arbeitet. Doch 
es gibt Hoffnung: Seit drei Jahren 
engagiert sich das National Institute 
of Health – die größte Forschungs-
förderungseinrichtung in den USA – 
auf diesem Gebiet. Sie unterstützen 
Forschung zu tiergestützten Therapien 
und zur Mensch/Tier-Beziehung.

Wird es helfen, wenn Krankenkassen 
irgendwann die Nachhaltigkeit dieser  
Therapien anerkennen und sie als 
verordnungsfähiges Heilmittel auf-
nehmen werden?
Dr. Andrea Beetz: Das glaube und 
hoffe ich. Wenn es größere Studien 
gibt, die zeigen, dass im Vergleich zu 
anderen Therapieformen bei tierge-
stützten Maßnahmen positive Effekte 
zu verzeichnen sind – dann wird es 
unausweichlich, dass die Kasse 
etwas übernimmt. Denkbar wäre 
auch, dass die Gesellschaft chronisch 
Kranke unterstützt, indem sie bei-
spielsweise die Hundesteuer erlässt 
oder günstigere Versicherungen für 
Tierhalter anbietet. So könnten zumin-
dest die oftmals hohen Kosten für ein 
Tier gemindert werden.  

Bad Brückenau. Sabine Polman (40) musste in ihrem Leben einige Schick-
salsschläge einstecken: Diagnose MS, Scheidung, Tod ihres Lebensgefähr-
ten. Die 19-jährige Tochter ist aus dem Haus, der 14-jährige Sohn lebt 
kilometerweit entfernt in einem Kinderdorf. Die Jack-Russell-Terrier-Hündin 
Fluh gab Sabine Polman Lebensmut, Selbstvertrauen und Fröhlichkeit 
zurück.

Fluhs vollständiger Name ist Flukey. 
„Er passt perfekt zu unserer Situati-
on“, erzählt die blonde Sabine, eine 
gebürtige Holländerin. Beim Stöbern 
in einem englischsprachigen Wörter-
buch war sie auf ihn gestoßen. 

Flukey – zu deutsch: die glückliche 
Überraschung. Es war Liebe auf den 
ersten Blick. Das Foto der kleinen 
Hündin im Internet hatte Sabine 
nicht mehr losgelassen. Doch immer 
wieder kreiste eine große Frage 
durch ihren Kopf: Schaffe ich das? 
Nach reichlicher Überlegung und 
Absprache mit ihren Kindern Kim 
und Dennis, dann die Antwort: Ja! 
Das ist jetzt zwei Jahre her.

Eine Beziehung zu Fluh schuf Sabine 
schnell und unkompliziert. Schließ-
lich war sie mit Tieren groß gewor-
den, hatte später als Trainerin mit 
Problempferden gearbeitet. Eigen-
schaften wie Geduld, Strenge und 

Konsequenz muss Sabine im 
Umgang mit Fluh täglich beweisen. 
„Fluh steckt voller Temperament, das 
kostet zuweilen Nerven. Aber sie hat 
Charakter. Das gefällt mir.“ Trotz ihrer 
stark eingeschränkten Gehfähigkeit 
ist Sabine viel mit ihrer lebhaften 
Hündin in der Natur unterwegs. Ihr 
Elektromobil ist dabei ihr wichtigstes 
Utensil. Stabil und robust kann sie so 
über Waldpfade, Rasen und unebe-
nes Gelände sausen – und das mit 
12 km/h. „Schneller wäre mir lieber“, 
lacht die 40-Jährige, „aber ich bin 
glücklich, dass ich es habe.“ Die 
Nathalie-Todenhöfer-Stiftung hatte 
die Finanzierung ermöglicht.

Wer Sabine mit ihrer Fluh spielen 
sieht, staunt. Beide so zierlich, aber 
beide stecken voller Energie. 	     »

Warum brauchen Menschen Tiere 
um sich?
Dr. Andrea Beetz: Jeder Mensch 
braucht Natur und Tiere für seine 
gesunde körperliche und geistige 
Entwicklung. Die Menschheit hat 
sich über eine ganz lange Zeit in der 
Natur entwickelt, zusammen mit Tie-
ren, sodass es bei uns eine fast 
angeborene Hinwendung zur Natur 
gibt. Es ist uns ein Bedürfnis, auf 
Tiere zu achten und Beziehungen zu 
ihnen herzustellen. In Zukunft wird 
die Rolle der Tiere in unserer Gesell-
schaft immer wichtiger.

Wie begründen Sie das?
Dr. Andrea Beetz: Sozialbeziehungen 
werden komplizierter. Es existieren 
weite Distanzen durch Arbeitsplätze 
und Fernbeziehungen. Es wird stän-
dig von uns gefordert zu funktionie-
ren, E-Mails zu beantworten, immer 
erreichbar zu sein – auf dem Level 
eines großen sozialen Stresses. Die 
meisten Menschen wünschen sich 
eine feste Beziehung und hätten 
gern, dass die Kinder in der Nähe 
wohnen, um Kontakt zu haben – aber 
das ist heutzutage oft schwierig. 
Heimtiere bieten die Möglichkeit, 
erstens, täglichen Stress abzubauen 
und zweitens, einen wirklichen Sozi-
alpartner zu Hause zu haben.

Das Tier als Partner- oder Kinder-
ersatz?
Dr. Andrea Beetz: Nein, das Tier soll 
kein Ersatz sein. Aber es ist ein rich-
tiger vollwertiger Sozialpartner, ein 
Familienmitglied. Jemand, der Ihnen 
soziale Unterstützung gibt, um den 
Sie sich kümmern dürfen. Es ist ein 
schönes Gefühl zu spüren: Es gibt 
jemanden, für den ich wichtig bin. 

Thema: Tiergestützte Therapien. 
Welche heilenden Momente im 
Umgang mit Tieren gibt es?
Dr. Andrea Beetz:  Tiere wirken ganz- 
heitlich bei allen möglichen Krank-
heitsbildern. Tiere helfen, sich zu 
entspannen; ein wichtiger Aspekt, 
auch beispielsweise Schübe bei der 
MS vorzubeugen. Das ist wirklich 
physiologisch messbar. Untersu-
chungen belegen: Bei Interaktion mit 
Tieren sinkt die Herzschlagrate und 
die Herzratenvariabilität erhöht sich 
– man wird entspannter. Dieser Effekt 
ist stärker, wenn man mit einem 
Hund spazieren geht, als wenn man 
alleine geht. Voraussetzung: Der 
Hund ist gut erzogen und hört.
Es gibt Studien, die zeigen, dass das 
Streicheln eines Tieres – vor allem, 
wenn es das eigene ist, das Sie 
mögen – das Hormon Oxytocin aus-
schüttet. Dieses Hormon ist für viele 
regenerative Prozesse im Körper 
notwendig, sodass sich der Körper 
in gewissen Phasen immer wieder 
erholen kann. Das gleiche Hormon 
wird übrigens auch bei Massagen, 
angenehmen Hautberührungen all-
gemein in unserem Körper ausge-
schüttet. 

Gerade, wenn man keinen Partner 
hat für Körperkontakt, scheinen Tiere 
optimal ...
Dr. Andrea Beetz: Definitiv. Viele 
Menschen haben Probleme mit 
anderen Menschen; mit dem eigenen 
Hund, der Katze, dem Meerschwein-
chen gibt es keine Berührungsängste. 
Selbst bei einem fremden Tier ist 
man unbefangen. Nach einem kur-
zen Hallo auf der Straße kann man 
Kontakt aufnehmen und das Tier 
streicheln, ohne dass der Besitzer 
Sie für seltsam hält. Wenn Sie dage-
gen einen netten Menschen sehen 

Dr. Andrea M. Beetz (36), 
Diplompsychologin und 
Autorin, beschäftigt sich 
schwerpunktmäßig mit  
der Interaktion zwischen 
Mensch und Tier. 

Sie forscht und lehrt  
am Institut für sonderpä-
dagogische Entwicklungs-
förderung und Reha-  
bilitation der Universität 
Rostock und lebt mit  
ihrem siebenjährigen Hund 
Asmo in Erlangen. 

Im Mittelpunkt ihrer  
Studientätigkeit steht die 
Forschung zu positiven 
Effekten von Tieren sowie 
tiergestützten Interventio-
nen bei Kindern, Jugend-
lichen und Erwachsenen.

Tiere sind vollwertige Sozialpartner


